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Kurzgeschichten über die vielen Formen der Liebe und das Leben





Meine liebe Tochter


Deine Mitteilung von heute bewegt mich so sehr, wie Deine Geburt. Als Du vor dreißig Jahren zur Welt kamst, da nahm ich Dich in meine Arme. Es war ein unbeschreibliches Gefühl von Wärme und Liebe für dieses kleine Menschenkind, das mir noch so Fremd und doch auch wieder vertraut vorkam. In diesem Augenblick erkannte ich, dass mein Leben und dass Deines Papas, nie mehr so sein würde, wie es vorher war. Sich mal eben nach Feierabend mit Freunden zum Essen verabreden würde für lange Zeit nicht mehr möglich sein. Dafür erlebten Dein Papa und ich aber so viel Neues mit unserer kleinen Prinzessin, wie er Dich vom ersten Tag an nannte. Natürlich warst Du für uns das schönste Kind, das je geboren wurde! Nie hatte ein Kind eine schönere und zartere Haut als unsere Tochter! Kein Kind der Welt konnte schönere blaue Augen haben! Selbst wenn Du uns des Nachts nicht schlafen ließest und wir am nächsten Tag sehr müde waren, verziehen wir Dir dies. Dein erster Zahn und Dein erstes Wort entzückten uns. Du wähltest Dein erstes Wort sehr diplomatisch aus. Dein „Mapa Pama“ hielt Dein Papa gleich mit der Kamera und dem Videorecorder fest.


Wir waren sehr besorgte Eltern, aber Du entwickeltes Dich trotzdem nicht zu einem schüchternen Kind.


Ich kleidete Dich gern als Prinzesschen in rosa und weiß. Wir gingen mit Dir spazieren und waren bis zur ersten Pfütze sehr stolz auf unser adrettes Mädchen.


Dann sprangst Du mit beiden Beinen hinein. Ich sah bald ein, dass Hosen für Dich besser waren.


Mit Tieren gingst Du sehr liebevoll und vorsichtig um. Du brachtest uns selbst Spinnen nach Hause, die Du unterwegs fandest. Je älter Du wurdest, desto mehr wuchs unser Privatzoo. Erst besaßen wir eine Katze, dann kam ein Hund dazu. Vögel und Meerschweinchen bevölkerten unser Zuhause. Erinnerst Du Dich noch an den kleinen Spatz, den wir zusammen aufgepäppelt haben?


Nach dem wir ihn frei ließen besuchte er uns noch oft am Küchenfenster.


Eine erste Zäsur erlebten wir, als Du ein Kindergartenkind wurdest. Es war schlimm für mich, Dich dort abzugeben und allein wieder nach Hause zu gehen. Wie eine Verräterin fühlte ich mich!


Schweren Herzens öffnete ich mittags die KITA - Tür, ich machte mir die schlimmsten Vorwürfe, weil ich mein Prinzesschen unter lauter fremden Kindern allein ließ. Doch dann musste ich erleben, dass die Prinzessin ein kleiner Rabauke war und noch gar nicht mit nach Hause wollte.


Bis Du ein Schulkind wurdest, war ich an den Gedanken gewöhnt, Dich zeitweise abzugeben.


An Deine Schulzeit erinnere ich mich mit sehr gemischten Gefühlen. Du hättest eine sehr gute Schülerin sein können, aber Dein Papa und ich waren zum Ende Deiner Schulzeit froh, dass Du wenigstens einen mittelmäßigen Abschluss hattest.


Mit dem Ende Deiner Schulzeit war auch Deine erste Liebe vorbei. Dein Papa und ich litten sehr mit Dir. Wie gern hätten wir Dir Deinen ersten Liebeskummer erspart. Heute denke ich, dass alle Menschen mindestens einmal in ihrem Leben Liebeskummer erleben.


Zu Deinem und unserem Glück lerntest Du während Deiner Ausbildung Deinen Mann kennen, unseren Schwiegersohn und bald junger Vater, wie Du mir heute mitteiltest. Ihr werdet all das, was wir mit Dir erlebt haben, auch erleben. Es wird viele schöne, aber auch leidvolle Tage geben.


Eines Tages wird Euer Kind, wie Du, vielleicht ein paar Hundert Kilometer entfernt leben. Aber so bald Du eine Nachricht von ihm erhältst, wirst Du Dich freuen. Diese Art Liebe ist es, die Dich und uns ein Leben lang begleiten wird.


Meine liebe Tochter, ich wünsche Dir eine angenehme Schwangerschaft und freue mich sehr auf mein erstes Enkelkind.


In Liebe Deine Mama





Jugendliebe


Helga wurde im Januar 1944 in Frankfurt an der Oder, als Tochter eines Lokführers geboren.


Ihre beiden Großväter arbeiteten ebenfalls bei der Reichsbahn.


Ihre Mutter wurde bis zu Helgas Geburt als Auslandskorrespondentin für französisch bei einer großen Firma beschäftigt. Kurz nach ihrer Geburt kam der Vater ihrer Mutter bei einem Bombenangriff ums Leben. Er wohnte mit seiner Familie als Bahnhofsvorsteher im Bahnhof. Diese Wohnung musste die Großmutter nach seinem Tod verlassen. Sie zog zu ihrer Tochter, Helgas Mutter.


Im Oktober bekam ihre Mutter die Nachricht, dass ihr Mann in einem Lazarett in Bad Nauheim behandelt würde. Es war schwierig, aber dann bekam sie die Erlaubnis mit ihrer Mutter und der kleinen Tochter nach Bad Nauheim zu fahren. Es war eine beschwerliche Reise. Doch nach drei Tagen kamen sie dort an.


Helgas Vater ging es sehr schlecht, darum richteten die Frauen sich auf einen längeren Aufenthalt ein. Sie fanden eine kleine Wohnung in einem alten Haus, das zu einer Gärtnerei gehörte.


Ihre Großmutter war eine sehr gute Schneiderin, die bald ihre ersten Kunden hatte.


Nach Weihnachten verstarb Helgas Vater.


Sie beschlossen den Winter noch in jedem Fall in Bad Nauheim zu verbringen, wo sie sich mittlerweile eingerichtet hatten. Als der Krieg im darauffolgenden Frühjahr zu Ende war, hielten sie es für besser noch länger in Bad Nauheim zu bleiben.


So verging die Zeit bis zum Herbst 1949, da bekam Helgas Mutter die Möglichkeit für die französische Botschaft in Remagen zu arbeiten. Sie hatte noch nie von diesem Städtchen am Rhein gehört, wollte aber so bald wie möglich umziehen, weil Helga im kommenden Frühjahr eingeschult würde.


Es gelang ihr eine kleine Wohnung in einer der Villen an der Kölner Strasse in Remagen zu bekommen. Von da aus war es nicht mehr weit bis zum Schloss Ernich, der Residenz des Botschafters. In dieser Wohnung sollten sie zehn Jahre wohnen.


Helga wurde im Frühjahr 1950 in der evangelischen Klasse der Mädchenschule in Remagen eingeschult. So begann Helgas Remagener Leben.


Nach dem Besuch der Grundschule wechselte sie mit einigen Kindern aus ihrer Klasse auf ein Gymnasium in Bad Godesberg. Mit ihrer Freundin Gisela, die weiter in Remagen zur Schule ging und anschließend die Handelsschule besuchen sollte, ihr Vater meinte das reiche für ein Mädchen, blieb sie weiter in Kontakt. Gisela wohnte in der Bahnhofstrasse, das gefiel Helga sehr gut, da war man mitten im Remagener Leben. Da Helga und auch Gisela gute Schülerinnen waren, hatten die Eltern nichts dagegen, dass die Beiden viel zusammen unternahmen. Gisela war, wie Helga ein Einzelkind und ihre Eltern arbeiteten den ganzen Tag. Helga hatte durch den Sportunterricht in ihrer Schule schwimmen gelernt. Im Sommer radelte sie mit Gisela ins Bad Bodendorfer Schwimmbad und brachte ihr dort das Schwimmen bei. Gisela wurde im Frühjahr 1959 aus der evangelischen Volksschule entlassen. Ihre Eltern zogen mit ihr nach Leverkusen, in die Nähe der Arbeitsstätte ihres Vaters.


Helga war sehr traurig, der Kontakt zu anderen Mädchen in ihrer Klasse beschränkte sich nur auf den Unterricht. An ihrem letzten gemeinsamen Wochenende in Remagen besuchten sie einen Film in der Schauburg. Es war eine Komödie, aber Helga und Gisela war nicht zum Lachen zu mute. Als sie raus gingen wurden sie von einem jungen Mann angesprochen. Er lud sie zu einem Eis ins Eiscafe, er wollte zu gern wissen warum sie bei diesem lustigen Film nicht lachen konnten. Sie nahmen die Einladung an und erzählten Wolfgang, so hieß der siebzehn Jährige, von der bevorstehenden Trennung. Wolfgang gelang es die beiden Mädchen aufzumuntern. Er konnte so lustig erzählen, dass sie mehrmals herzlich lachen mussten.


Plötzlich ertönte aus der Musikbox Peter Kraus mit „Sugar Baby“ und das genau in dem Moment als Wolfgang und Helga sich ansahen. Sie wurden Beide ganz rot im Gesicht und wussten nicht warum.


Gisela schaute auf ihre Uhr und meinte sie müsse nach Hause, da bot Wolfgang an, beide Mädchen nach Hause zu begleiten. Er wusste bereits, dass Gisela in der nahen Bahnhofstrasse wohnte und Helga auf der Kölner Strasse. In der Bahnhofstrasse verabschiedeten sie sich von Gisela und liefen durch die Stadt zum Bahnübergang am Drususplatz und von dort den Kreuzweg hoch. Die Villa, in der Helga wohnte, hatte einen Zugang den man an der Apollinariskirche vorbei erreichen konnte. Wolfgang schlug Helga diesen Weg vor, da hätten sie einen gemeinsamen Heimweg. Er wohnte mit seinen Eltern und fünf Geschwistern in der Nähe der Kirche.


Auf dem Nachhauseweg waren sie allein, ihre Hände berührten sich wie zufällig, da hielt Wolfgang Helgas Hand fest, die sie ihm auch nicht entzog. Sie wollten sich noch so viel sagen, aber sie waren den Rest des Weges stumm. Schließlich verabschiedeten sie sich mit dem Versprechen, sich nächsten Sonntag wiederzusehen.


So begann für die Beiden der wunderschöne Sommer 1959, der Sommer ihrer ersten Liebe, die Beide ihr Leben lang nicht mehr vergessen würden.


Sie trafen sich bis Ende September jeden Sonntag, liefen das Calmuthtal hoch bis zu einer einsamen Wiese, die Zeuge ihres ersten Kusses und ihrer ersten Berührungen wurde. Sie radelten nach Sinzig und Bad Bodendorf ins Schwimmbad oder zur Ahrmündung nach Kripp, oder lagen mit vibrierenden Körpern nebeneinander auf einer Wiese, voll Scheu aber auch voll Sehnsucht nach Vollendung. Es hatte sie niemand auf diesen Gefühlsansturm vorbereitet und sie wussten nur, dass sie sehr behutsam damit umgehen mussten. So verging dieser magische Sommer für die Beiden.


Helgas Mutter hatte im Frühjahr eine gutbezahlte Arbeit in Düsseldorf angenommen und war nur noch selten in Remagen. Die Großmutter fand Freunde in der Innenstadt, die sie oft Sonntagnachmittags besuchte.


Wolfgang durfte Helga schon seit einiger Zeit in der Wohnung abholen, aber da war die Großmutter stets anwesend. Am Ende des Sommers, die Großmutter war bereits weg als Wolfgang erschien, gab es kein Halten mehr!


Die Zeit des Vorbereitens war vorbei, jetzt war die Zeit der Vollendung!


Als sie hinterher auf Helgas Bett lagen, erlebten sie eine angenehme Entspanntheit. Sie begannen Zukunftspläne zu schmieden. Wolfgang würde in einigen Wochen nach Köln ziehen, um dort bei einer Autofabrik zu arbeiten. Helga sollte bis zum Abitur mit ihrer Großmutter in Remagen wohnen bleiben, damit sie die Schule nicht wechseln musste. Helga meinte, sie könne nach dem Abitur in Köln studieren, dann hätten sie die Möglichkeit sich öfter zu sehen. Bis dahin wollten sie sich regelmäßig Briefe schreiben. Doch es kam alles ganz anders!


Einige Wochen später starb Helgas Großmutter. Ihre Mutter löste die Wohnung auf und Helga zog in das Internat ihrer Schule. Sie war sehr traurig, ihr Trost waren Giselas und Wolfgangs Briefe. Während Gisela eine eifrige Briefschreiberin war, konnte sie nur einmal im Monat mit Post von Wolfgang rechnen. Sie konnten sich auch nur sehr selten und nie allein, sehen. So verging über ein Jahr.


Als Helga 17 Jahre alt war, überraschte sie ihre Mutter mit einem USA Aufenthalt. Ihre Mutter hatte es möglich gemacht, dass Helga mit einigen anderen Mädchen, ein Jahr in den USA zur Schule gehen konnte. In den Osterferien nahm sie Abschied in Bad Godesberg und reiste nach New York.


Sie schrieb Wolfgang noch einige Male, während ihres USA Aufenthaltes, bekam aber keine Antwort.


Ihre Mutter folgte ihr ein Jahr später, sie hatte einen US-Amerikaner geheiratet. Nun lebte Helga mit Mutter und Stiefvater gemeinsam in den USA.


Helga heiratete bald einen jungen Berufsoffizier. Es waren turbulente Jahre, weil ihr Mann ständig versetzt wurde. Sie bekamen eine Tochter, die als zwanzig Jährige nach Bonn zum Studieren zog.


Mit sechzig Jahren nahm ihr Mann seinen Abschied von der Army, da war er schon nicht mehr gesund. Er konnte seinen Ruhestand nicht mal mehr ein Jahr genießen. Nach seinem Tod fühlte Helga sich in Amerika nicht mehr wohl. Ihre Mutter und ihr amerikanischer Ehemann lebten in Berlin, ihre Tochter mittlerweile ebenfalls, was also sollte sie noch in den USA?


So zog sie zunächst zu ihrer Mutter und ihrem Stiefvater nach Berlin. Sie wollte sich erst einmal von dort aus in Deutschland umsehen, das sie nach dem Fall der Mauer noch nicht wieder besuchte.


Gisela, mit der sie immer noch Kontakt hatte wohnte in Köln, sie hatte Helga eingeladen, doch mal einige Wochen bei ihr zu verbringen. Helga nahm die Einladung an und an einem schönen Sommertag beschlossen die Beiden einen Ausflug nach Remagen zu machen.


In Remagen angekommen, gingen sie alle Wege, die sie kannten und als schließlich an der Rheinpromenade ein Eis aßen, sprachen sie auch über Wolfgang. Gisela erzählte ihr, dass sie ihn vor Jahren zufällig im Zoo gesehen hatte. Er war dort mit seinen Enkelkindern, von einer Frau sprach er nicht, erzählte Gisela aber, dass er ein Haus in Köln-Weiden habe. Auf dem Nachhauseweg schlug Gisela vor, doch mal nachzusehen, ob er im Telefonbuch stehe und man ihn mal anrufen könnte. Gesagt, getan, sie erreichte die Tochter, die ihnen Vaters neue Telefonnummer mitteilte. Sofort wählte Gisela Wolfgangs Nummer. Er freute sich sehr über ihren Anruf, man verabredete sich für den nächsten Tag in einem Lokal am Neumarkt, das für alle gut zu erreichen war.


An diesem Abend sprachen sie noch lange über ihre Schulzeit und was sie Alles unternommen hatten. Sie hatten sich so viel zu erzählen, dass es eine kurze Nacht wurde. Der Vormittag verging und als es Mittag wurde, machten sie die Freundinnen schon bei Zeit auf zu dem Lokal, wo sie Wolfgang treffen wollten.


Helga hatte tatsächlich Herzklopfen, sie kramte ein Foto von Wolfgang aus ihrer Tasche, dass er ihr vor über fünfzig Jahren gegeben hatte. Gisela sah sich das Foto an und meinte: „Soviel Haare hat er nicht mehr und er ist auch dicker geworden, aber die Stimme wirst Du sofort wiedererkennen.“


Die Tür öffnete sich und ein dünner, leicht gebeugter, alter Herr kam, sich mühsam an seinem Stock bewegend, auf sie zu. Helga saß starr vor Schreck! Das konnte doch nie im Leben Wolfgang sein, Gisela hatte ihn ganz anders beschrieben.


Doch, es war Wolfgang!


Er war sehr krank, lebte in einem Seniorenheim, da seine Frau sich scheiden ließ und er allein nicht mehr zu recht kam. Nach dem Schock bekam Helga Mitleid mit ihm. Das war das Letzte, was Wolfgang wollte! Er bewies den Beiden, dass er seinen Humor durchaus noch hatte, er erinnerte sie an ihre erste Begegnung, da hätten sie auch so traurig geguckt. Wolfgang schaffte es, wie beim ersten Mal, die Beiden zum Lachen zu bringen. Sein Humor war unverwüstlich. Sie hatten einen schönen Nachmittag. Als sie sich verabschiedeten, hielt Wolfgang Helgas Hand und fragte: „Werden wir uns wiedersehen?“


Da gab es für Helga nur eine Antwort, sie sagte laut „JA“!





Zwei Leben


Die Lektorin Christiane Bauer nahm das neue Manuskript des Erfolgsautoren Elmar Vogt zur Hand und begann zu lesen. „Zwei Leben“, so lautete der Titel seines neusten Regionalkrimis. Weiter kam sie noch nicht, da ihr Chef sie zu sich bat. Er wollte wissen, ob sie Elmar Vogts neues Manuskript bereits gelesen habe, denn er würde sich am nächsten Tag mit dem Autor treffen. Sie habe das Manuskript gerade in die Hand genommen als er sie rufen ließ, antwortete Christiane. „Gut“, sagte ihr Chef: „Dann nehmen sie jetzt das Manuskript, fahren nach Hause, lesen es und lassen sich durch nichts stören. Morgen möchte ich von ihnen hören, wie ihnen der Text gefällt. Es ist diesmal kein Krimi und ich möchte wissen, ob diese Geschichte in unser Programm passt.“


Etwas verwirrt packte Christiane das Manuskript in ihre Tasche und fuhr nach Hause. Sie wohnte in einem Mehrfamilienhaus im Kölner Westen. Die Umgebung war recht ländlich, wenn sie auf ihrem Balkon saß, konnte sie Felder sehen und weiter südlich sah sie ein Dorf, in dem entfernte Verwandtschaft von ihr wohnte. Christiane selbst war bei einer Tante in Remagen aufgewachsen, sie kannte ihre bäuerliche Familie nur von Besuchen, gelebt hatte sie nie dort. Während sie sich einen Kaffee zubereitete, überlegte sie, dass sie von Elmar Vogt nur den Namen kannte, der ein Pseudonym sein sollte. Er selbst trat nie in Erscheinung. Weder war er in Talkshows präsent noch ging er auf Lesereise. Eine Kollegin hatte ihr mal erzählt, es sei ein Studienfreund des Chefs, der im Hauptberuf als Schulleiter in Köln arbeite und aus diesem Grund das Pseudonym pflege. Die Osterferien hatten gerade begonnen, da hatte ein Schulleiter eher mal die Zeit sich zu einem Mittagessen zu verabreden.


Es war ein schöner Frühlingstag, darum machte Christiane es sich mit dem Kaffee und dem Manuskript auf ihrem Balkon gemütlich. Sie begann zu lesen und nach einigen Seiten legte sie das Manuskript aufgeregt zur Seite. Das konnte doch nicht sein, da ging es ja um ihre Familiengeschichte!


War das denn möglich, dass ein Autor so viel Fantasie hatte oder kannte er ihre Familie? Wer war denn bloß dieser Elmar Vogt?


Sie las weiter, es war unverkennbar die Lebensgeschichte ihrer Tante Resi und die begann so:


Resi, die jüngste Tochter des Bauern Lessenich wurde 1948 aus der Schule ihres Dorfes in der Kölner Bucht entlassen. Ihre Schwester Käthe war sechs Jahre älter als sie und bereits verlobt mit einem Hoferben aus der Nähe von Bonn im Vorgebirge. Da die Familie hauptsächlich Gemüse anbaute, hieß er bei Lessenichs nur der „Kappesbuur“. Zwischen den beiden Schwestern gab es noch den Bruder „Mattes“, der den Hof der Lessenichs erben sollte. Er musste im letzten Kriegsjahr noch zu den Flakhelfern und war mit einer Beinverletzung zum Kriegsende nach Hause gekommen. Mutter Lessenich, die aus dem Sauerland stammte, hatte eine Schwester, die als Nonne im Marienhospital in Bonn lebte und dort als Krankenpflegerin arbeitete. Dort brachten die Eltern Lessenich ihren Sohn Mattes hin und besuchten ihn so oft es nur möglich war. Dabei nahmen sie die kleine Resi mit. Mattes blieb fast zwei Jahre im Marienhospital, dann war er so weit genesen, dass er zu Hause wieder in der Landwirtschaft helfen konnte.
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